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Turris occidentalis
Das Phänomen des Westbaus in der karolingischen Architektur

Teil 1: Die Anfänge unter Karl dem Großen

Georg Skalecki

Einleitung

Die vorliegende Untersuchung dokumentiert 
das Phänomen des Westbaus in der karolingi-
schen Architektur mit einer unerwarteten Fül-
le an Beispielen, die belegen, dass der Westbau 
bereits seit den 760er Jahren zum festen Archi-
tekturkanon karolingischer Architektur wur-
de. Die Studie baut auf einem dichten Ge�echt 

von gesicherten und hypothetischen Erkennt-
nissen auf, aus dem ein konsistentes, logisches 
und dann zur Gewissheit gewordenes Bild der 
dynastischen Architektursprache entsteht, mit 
der Karl der Große seine Machtkonsolidierung 
sichtbar untermauert hat. Zunächst wird die 
Entstehung des Phänomens in der Zeit Karls be-
leuchtet, während später in einem zweiten Teil 
die Weiterentwicklung unter den Nachfolgern 
dargelegt wird. Obwohl typologische Deutun-
gen noch nicht im Vordergrund stehen, kann 
bereits festgestellt werden, dass wir es, entgegen 
der früheren ‚Westwerk-�eorie‘ als Königshal-
le, tatsächlich mit unterschiedlichen Nutzungen 
und Anlässen bei der Wahl eines Westbaus zu 
tun haben.

Es wird deutlich, dass es sich bei dem Phä-
nomen um eine karolingische Er�ndung han-
delt, womit der vom Verfasser bereits genutzte 
Begri� ‚dynastisch‘ angemessen scheint.1 Es ist 
keine Kirche mit Westbau vor der Machtergrei-
fung der Karolinger nachweisbar, weder in spät-
römischer, noch in merowingischer Zeit. Auch 
andernorts fehlen vergleichbare Vorbilder. Die 
immer wieder verallgemeinernde Ableitung der 
karolingischen Architektur von der römisch-an-
tiken, vermeintlich vermi�elt über Ravenna und 
als ‚Karolingische Renaissance‘ bezeichnet, tri� 
zumindest nicht für diesen, unter Karl sich stark 
ausbreitenden Bautypus zu. Die ‚Renovatio‘ kon-
zentriert sich stärker auf Schmuck- und Kunstfor-
men, wohingegen der hier untersuchte Bautypus 
eine karolingische Innovation ist. Karl entwickel-
te daraus eine eigene ‚Reichsarchitektur‘, die Im-
pulse aus seinem intellektuellen Beraterumfeld 

erhielt, dem gebildete Franken, Iren, Angelsach-
sen, Westgoten und Langobarden angehörten.2

Forschungsstand und 
Grabungsproblematik

Die Forschungslage zum frühmi�elalterli-
chen Kirchenbau des Frankenreiches hat in 
den letzten Jahrzehnten erhebliche Fortschri�e 
gemacht. Mosaiksteinartig sind Einzelerkennt-
nisse durch Auswertung historischer Quellen 
und besonders durch archäologische Untersu-
chungen zu Tage gefördert worden, die erst zu 

Abb. 1 Genf, Kathedralgruppe, Modell (site archéologique)

1 Georg Skalecki: Zur Entstehung einer dynastischen 
Architektur unter den Karolingern – Der zweite Dom 
zu Bremen von 860 und andere Westanlagen der Zeit. 
In: INSITU.Zschr. f. Architekturgeschichte 13, 2021, 
S. 7–32. Dort sind bereits einige Westbauten erwähnt, 
deren Nennung im Folgenden nicht einzeln noch 
einmal aufgeführt wird, es sei grundsätzlich darauf ver-
wiesen. – Lobbedey hat für den Westbau von einer „Er-
�ndung … aus dem Umkreis Karls“ gesprochen, lässt 
seine Reihe mit den wenigen bis dahin bekannten Bei-
spielen jedoch erst 799 mit Centula beginnen. Vgl. Uwe 
Lobbedey: Westwerke und Westchöre im Kirchenbau 
der Karolingerzeit. In: Peter Godman/Jörg Jarnut/
Peter Johanek (Hg.): Am Vorabend der Kaiserkrönung. 
Das Epos ‚Karolus Magnus et Leo Papa‘ und der Papst-
besuch in Paderborn 799. Berlin 2002, S. 163–191.

2 Zur Baukunst unter Karl tri� Friedrich Prinz eine Fest-
stellung, die so nicht mehr bestätigt werden kann: „Für 
die Merowingerzeit muß man vor allem mit bescheide-
nen Kirchenbauten rechnen … Eine wirklich große, an 
spätantiken Vorbildern orientierte Architektur gab es 
erst seit Karl dem Großen.“ Friedrich Prinz: Von Kons-
tantin zu Karl dem Großen. Entfaltung und Wandel Eu-
ropas. Düsseldorf, Zürich 2000, S. 384–388, bes. S. 385. 
Ähnlich auch Dieter Hägermann: Karl der Große. Herr-
scher des Abendlandes. Biographie. Berlin 2000. – Dem 
Begri� der „Renaissance“ widerspricht bereits Reinhard 
Schneider (nach Percy Ernst Schramm). Er sieht eine 
Kontinuität zur merowingischen Zeit und eher nur 
eine Kurskorrektur „Correctio“ durch die Bildungsre-
form und spricht von einer eigenen, selbstgeprägten 
karolingischen ‚Reichskunst‘, Reinhard Schneider: Das 
Frankenreich (Oldenbourg Grundriss der Geschichte, 
Bd. 5) München 1990, S. 148–154. – Vgl. auch Hans 
K. Schulze: Vom Reich der Franken zum Land der 
Deutschen. Merowinger und Karolinger. Berlin 1987.
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einem Gesamtbild zusammengefügt werden 
müssen. Die Überblicksarbeiten, auch die jün-
geren, richten jedoch o� den Fokus auf die seit 
langem bekannten Standorte. Dabei beantwor-
ten sie die uns interessierende Frage nach den 
Westakzenten anhand der wenigen, bereits frü-
her nachgewiesenen sogenannten ‚Westwerke‘ 
oder ‚massifs occidentaux‘ als Sonderlösungen. 
Wir werden aber sehen, dass der Westbau sich 
zum Topos und zur Selbstverständlichkeit bei 
besonderen karolingischen ‚Staatsbauten‘ ent-
wickelte. Die Überblicksliteratur sowie die 
diversen in Deutschland und Frankreich ent-
standenen katalogartigen Zusammenstellungen 
von o� verstreut erschienenen Grabungsdoku-
mentationen sind wertvoll für die Untersuchung 
des Phänomens, mussten aber dahingehend neu 
befragt werden.3

In erhaltenen historischen Quellen �nden 
sich wenig Baunachrichten. Genutzt werden 
im vorliegenden Beitrag Hinweise auf Ereig-
nisse, die typischerweise bauliche Veränderun-
gen veranlasst haben dür�en. Dazu zählt der 
Bedeutungszuwachs, wenn ein Kloster zum 
Reichskloster erhoben wurde. Auch Reliquien-
translationen waren regelmäßige Anlässe, nicht 
nur ein Heiligengrab anzulegen, sondern die 
Bauwerke grundlegend umzugestalten. Demons-
trative Entsendungen von Königsvertrauten, die 
Schlüsselämter übernahmen, führten zu pro-
grammatischer neuer Architektur, die die Kö-
nigsgewalt am Ort zum Ausdruck bringen sollte.

Man muss davon ausgehen, dass nahezu 
alle wichtigen Bischofskirchen und die großen 
Abteien in karolingischer Zeit Neu- oder Um-
bauten erhielten, selbst an den Orten, für die 
es zurzeit keinerlei Nachweise gibt. Wenn nur 
das Gründungsdatum in spätrömischer oder 
merowingischer Zeit bekannt ist, und dann die 
Quellen erst einen nachkarolingischen Neu-
bau preisgeben, bedeutet dies mitnichten, dass 
es nicht dazwischen Bautätigkeit gegeben ha-
ben könnte. Bauwerke an wichtigen Standor-
ten, die noch aus dem 6. oder 7. Jahrhundert 
stammten, genügten den Ansprüchen der karo-
lingischen Herrscher nicht mehr. Sie sind ganz 
sicher erneuert worden. Wir müssen von einer 

unglaublichen Au�ruchsstimmung und regen 
Bautätigkeit unter Karls Regentscha� ausgehen. 
Das prosperierende neue Frankenreich wollte 
nicht nur über die Bildungsreform neue Impulse 
ausbilden, sondern sich über weithin sichtbare 
bauliche Akzente repräsentativ in Szene setzen. 
Dafür muss nach speziellen, nicht o�enkundi-
gen Hinweisen gesucht werden, die auf einen 
Neubau hindeuten könnten.

Neben der Lückenha�igkeit der histori-
schen Quellen, bleiben auch die wenigen Kir-
chengrabungen o� noch Antworten schuldig. 
Romanische oder gotische Neubauten ha�en 
meist einen ähnlichen Bauablauf. Der karolin-
gische Vorgängerbau wurde weiter genutzt und 
blieb zunächst bestehen. Ein größer geplanter 
Neubau wurde östlich dahinter mit neuem Ost-
querhaus und Chor begonnen. Dann wurde über 
den Vorgängerbau hinweg, nach dessen Nieder-
legung, das Langhaus errichtet, etwa bis zur Stel-
le eines älteren Westbaues, der dann, eventuell 
gar unter Verwendung von Teilen, ungefähr an 
der gleichen Stelle oder nur wenig westlich hi-
nausgeschoben im Stile der neuen Zeit ersetzt 
wurde. In einigen Kirchenschi�en konnte man 
bei Grabungen Reste der karolingischen Ost-
anlagen und der Schi�e �nden. Ganz im Westen 
liegen aber o�mals neue und alte Westbauten 
übereinander und sind deshalb schwerer fest-
stellbar oder man hat die Grabungen nicht bis in 
den westlichen Bereich ausdehnen können. Gra-
bungsbefunde wie in Cruas, zeigen, wie unter 
romanischen Westbauten die karolingischen ge-
funden werden können. Auch die Interpretation 
eines Befundes mag schwieriger sein, wenn man 
nicht mit einem karolingischen Westbau rech-
net. Durch erweiterte Erkenntnisse wird man, 
nun sensibilisiert, genauer wissen, wonach man 
suchen muss. Zudem wurden immer wieder bei 

Gallia Praeromanica. Die Kunst der merowingischen, 
karolingischen und frühromanischen Epoche in Frank-
reich. Wien 1982. – Christian Sapin: La Bourgogne 
préromane. Construction, décor et fonction des édi�ces 
religieux. Paris 1986. – Carol Heitz: La France pré-
romane. Archéologie et architecture religieuse du haut-
Moyen Age. IVe siècle – An Mille. Paris 1987. – Hans 
Erich Kubach/Albert Verbeek: Romanische Baukunst 
an Rhein und Maas. Bd. 4: Architekturgeschichte und 
Kunstlandscha�. Berlin 1989. – Roger Stalley: Early 
Medieval Architecture (Oxford History of Art) Oxford 
1999. – Christoph Stiegemann/Ma�hias Wemho� 
(Hg.): 799. Kunst und Kultur der Karolingerzeit. Karl 
der Große und Papst Leo III. in Paderborn. Ausst. 
Kat. Paderborn. 3 Bde. Mainz 1999. – Xavier Barral i 
Altet: Frühes Mi�elalter. Von der Spätantike bis zum 
Jahr 1000. Köln 2002. – Aurélie Bosc-Lauby (Hg.): 
Lumières de l‘an mil en Orléanais: autour du millénaire 
d‘Abbon de Fleury. Turnhout 2004. – Michael Imhof/
Christoph Winterer: Karl der Große. Leben und Wir-
kung, Kunst und Architektur. Petersberg 2005. – Mat-
thias Untermann: Architektur im frühen Mi�elalter. 
Darmstadt 2006. – Christian Sapin: Les cryptes en 
France. Pour une approche archéologique, IVe–XIIe 
siècle. Paris 2014. – François Heber-Su�rin/Christian 
Sapin: L‘architecture carolingienne en France et en Eu-
rope. Paris 2021. – Weitere grundlegende, katalogartige 
Literatur: Société française d’Archéologie (Hg.): Les ac-
tes des Congrès archéologiques de France. Paris 1847�. 
– Georg Dehio: Handbuch der deutschen Kunstdenk-
mäler. Berlin 1905�. – Dehio Handbuch. Die Kunst-
denkmäler Österreichs. Wien 1953�. – Robert La�ont 
(Hg.): Dictionnaire des églises de France. 5 Bde. Paris 
1966–1971. – Friedrich Oswald/Leo Schaefer/Hans 
Rudolf Sennhauser: Vorromanische Kirchenbauten. 
Katalog der Denkmäler bis zum Ausgang der O�onen 
(Verö�. d. Zentralinstituts f. Kunstgeschichte in Mün-
chen) München 1966. – Hans Erich Kubach/Albert 
Verbeek: Romanische Baukunst an Rhein und Maas. 
Katalog der vorromanischen und romanischen Denk-
mäler. 3 Bde. (Denkmäler Deutscher Kunst) Berlin 
1976. – Robert-Henri Bautier/Gloria Avella-Widhalm/
Robert Auty (Hg.): Lexikon des Mi�elalters. 9 Bde. 
Stu�gart 1977–1998. – Reclams Kunstführer Frank-
reich. 5 Bde. Stu�gart 1979–1987. – Nancy Gauthier/
Jean-Charles Picard/Françoise Prévot (Hg.): Topogra-
phie chrétienne des cités de la Gaule des origines au mi-
lieu du VIIIe siècle. 16 Bde. Paris 1986–2014. – Werner 
Jacobsen/Leo Schaefer/Hans Rudolf Sennhauser: Vor-
romanische Kirchenbauten. Katalog der Denkmäler bis 
zum Ausgang der O�onen. Nachtragsband. München 
1991. – Jean-Marie Pérouse de Montclos (Hg.): Le 
guide du patrimoine. 5 Bde. Paris 1992–1995. – Noël 
Duval (Hg.): Les premiers monuments chrétiens de la 
France. 3 Bde. (Atlas archéologique de la France) Paris 
1995–1998. – Christian Sapin (Hg.): Avant-nefs et es-
paces d‘accueil dans l‘église entre le IVe et le XIIe siècle. 
Paris 2002. – Hans Rudolf Sennhauser (Hg.): Frühe 
Kirchen im östlichen Alpengebiet. Von der Spätantike 
bis in o�onische Zeit. 2 Bde. (Abhandlungen der Baye-
rische Akademie der Wissenscha�en) München 2003. 
– René Bornert: Les monastères d‘Alsace. 7 Bde. Paris 
2009–2011. – Jürgen Keddigkeit u. a. (Hg.): Pfälzisches 
Klosterlexikon. 5 Bde. Kaiserslautern 2014–2019.

3 Ausgewählte Überblickswerke: Edgar Lehmann: Der 
frühe deutsche Kirchenbau. Die Entwicklung seiner 
Raumordnung bis 1080. Berlin 1949. – Hilde Claus-
sen: Heiligengräber im Frankenreich. Ein Beitrag zur 
Kunstgeschichte des Frühmi�elalters. Marburg 1950. 
Neuau�. Petersberg 2016. – Helmut Beumann/Wolf-
gang Braunfels (Hg.): Karl der Große. Lebenswerk und 
Nachleben. 5 Bde. Düsseldorf 1967. – Kenneth John 
Conant: Carolingian and Romanesque Architecture 
800–1200 (Pelican History of Art) Harmondsworth 
1973. – Carol Heitz: L‘Architecture religieuse carolingi-
enne. Les formes et leurs fonctions. Paris 1980. – Ders.: 
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nur stratigraphischen Datierungen Befunde als 
jünger gedeutet, weil man sie der Karolingerzeit 
nicht zutraute. Manche Datierung wurde des-
halb vom Verfasser kritisch geprü�, ob nicht im 
Licht neuer Erkenntnisse zu karolingischen Ty-
pologien und in Kongruenz zu historischen Er-
eignissen Vordatierungen zu erfolgen haben.

Die gesichert nachweisbaren Westbauten 
lassen zudem einen Analogieschluss zu, der zur 
Prämisse führt, dass dort, wo ein karolingischer 
Westbau bestanden hat, man in der Art einer tra-
ditionellen Beständigkeit des Motivs wieder ei-
nen romanischen oder gotischen Westbau oder 
eine Doppelturmfront errichtete.

So soll dieser Versuch, das Phänomen 
‚Westbau‘ aufzuspüren, in einer Kombination 
von Auswertung historischer Nachrichten, einer 
eventuellen Neuinterpretation von archäologi-
schen Deutungen und Datierungen sowie von 
Analogieschlüssen erfolgen. 

Die Forschungslage soll nicht nur durch 
diesen Aufsatz erweitert werden, sondern zeit-
gleich wird die Internet-Pla�form ‚Architectura 
Francorum‘ des Verfassers unter h�ps://francia.
skalecki.info online gestellt. Darin werden vielfäl-
tige Informationen von aktuell über 820 Bauwer-
ken aus der Zeit der Merowinger und Karolinger 
angeboten. Diese Seite ist noch im Au�au und 
natürlich dynamisch, eine regelmäßige Fort-
schreibung der Informationstiefe wie Breite ist 
geplant. Die Datensammlung lässt sich per Karte, 
Index oder Suchfunktion erschließen. Im Tex�eil 
dieses Beitrages wird auf die Nummer des Kata-
logs im Anhang verwiesen, wo sich Literaturhin-
weise �nden. Dort ist auch die Ordnungsnummer 
für den Datensatz innerhalb der Internetseite ‚Ar-
chitectura Francorum‘ angegeben.

Bei jeder Beschä�igung mit einem Bau-
werk kommen immer wieder neue Einsichten zu 
weiteren noch nicht erkannten Westbauten. Das 
�ema ist mit diesem Beitrag noch lange nicht 
erschöpfend bearbeitet.

Spätrömischer und 
merowingischer Kirchenbau

Die Erkenntnisse zum spätrömischen und me-
rowingischen Kirchenbau sind inzwischen rein 
statistisch so abgesichert, dass man von einem 
repräsentativen Bild sprechen und die �ese 
aufstellen kann, dass es in dieser Zeit kein Bau-
werk mit einem Westbau gegeben hat. An hoch-
bedeutenden Standorten, wo die modernsten 
Strömungen der Zeit Anwendung gefunden 
hä�en, sind nur Atrien sowie Giebelwände als 
Westabschluss nachzuweisen.

So besaß die spätrömische Kathedralgrup-
pe von Trier mit vier Kirchen und einem Bap-
tisterium, begonnen noch unter Konstantin 
und Helena um 320, jeweils eine Giebelwand 
im Westen und ein o�enes Atrium. Sie zeigen 

den Stand der spätrömischen üblichen Bauwei-
se.4 Die Bischofskirche von Genf, entstanden 
ab 350/375, wurde um 400 durch eine zwei-
te Kirche erweitert. Später kamen ein Baptis-
terium und eine dri�e Kirche hinzu, die durch 
ein Atrium verbunden waren. Bei den vergrö-
ßernden Umbauten um 513 blieb die Konzep-
tion des unbetonten Westabschlusses bestehen 
(Abb. 1). Die gut untersuchten Befunde, die den 
Reichtum der Aussta�ung mit Mosaikfußböden 
zeigen, belegen die Beibehaltung der Westgie-
bellösung in früher merowingischer Zeit.5 Auch 
die Untersuchungen an der Kathedralgruppe 
von Lyon haben vergleichbare Ergebnisse ge-
bracht. Die in römischer Zeit gegründete Kirche 
wurde um 469 erneuert und behielt nach den 
Zerstörungen durch die Sarazenen 725 beim 
Wiederau�au ihre Gestalt, jetzt als mehrschi�-
ger Bau mit Giebelabschluss (Abb. 2).6 Gleiche 
Beobachtungen lassen sich an anderen Projek-
ten in merowingischer Zeit machen, so an der 
Kathedrale von Autun, die im 7. Jahrhundert vor 
der Giebelfront ein Atrium erhielt, während ein 
Westbau erst deutlich später hinzukam.7 Auch 
der Kölner Dom mit seinen Um- und Neubau-
ten im 6. und 7. Jahrhundert blieb bis zum ka-

4 Franz J. Ronig (Red.): Der Trierer Dom (Rheinischer 
Verein für Denkmalp�ege und Landscha�sschutz Jahr-
buch 1978/1979) Neuss 1980.

5 Charles Bonnet : Les fouilles de l’ancien groupe épi-
scopal de Genève (1976–1993) (Cahier d’archéologie 
genevoise, Bd. 1) Genève 1993.

6 Bes. Nicolas Reveyron (Hg.): Chantiers Lyonnais du 
Moyen Âge (Saint-Jean, Saint-Nizier, Saint-Paul). Ar-
chéologie et histoire de l’art (Documents d’Archéologie 
en Rhône-Alpes et en Auvergne 28, Série lyonnaise, Bd. 
8) Lyon 2005, S. 55–160.

7 Sylvie Balcon-Berry/Walter Berry/Christian Sapin: 
Le groupe épiscopal et canonial d’Autun. 20 ans de re-
cherches archéologiques (Collection DAN@ 6) Pessac 
2021.

Abb. 2 Lyon, Kathedralgruppe, Plan (Heitz/Reveyron)
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rolingischen Umbau eine giebelständige Kirche. 
Nicht anders verhielt es sich bei der Kathedra-
le von Tournai. Der Bau von 532 war ein Saal 
mit Giebelfront, der erst in karolingischer Zeit 
einen Westbau erhielt.8 Allein die 568 geweih-
te Kathedrale von Nantes, die vom Zeitgenos-
sen Venantius Fortunatus, Bischof von Poitiers, 
beschrieben wird, soll einen Wes�urm besessen 
haben, was wir uns aber nicht in der Form späte-
rer Westbauten vorzustellen haben.9

Gleiches gilt bei gut erforschten Kloster-
kirchen. Die bescheidenen Gründungen der 
Columban-Klöster zeigten verständlicherweise 
keine Westakzente.10 Bedeutende Klöster wie 
Sainte-Gertrude in Nivelles, gegründet um 650 
von I�a, Gemahlin des karolingischen Haus-

meiers Pippin I., und ihrer Tochter Gertru-
dis, kamen ebenso ohne Westakzente aus. Der 
Gründungsbau sowie vorkarolingische Erweite-
rungen waren Bauten mit Westgiebel (Abb. 3).

Wenn auch die Erkenntnisse zum spätan-
tiken und merowingischen Kirchenbau noch 
bruchstückha� sind, darf man davon ausgehen, 
dass es vor 750 nur Kirchen ohne Westakzente 
gab. Dies untermauert die �ese, dass der West-
bau eine karolingische Innovation war.

Machtergreifung der 
Karolinger

Der Gri� nach der Königskrone durch Pip-
pin  III. war kein Umsturz, sondern bedeute-
te einen behutsamen Übergang, der durch die 
Reichsversammlung und die Fränkische Aris-
tokratie legitimiert werden sollte, die wiederum 
dem angestammten Königsgeschlecht bis dahin 
treu ergeben war. Bereits der Vater Karl Martell 
ha�e die eigentliche Macht im Frankenreich 
inne, während der Merowinger Childerich  III. 
nur noch ein Scha�enkönig war, dessen Stel-
lung aber dennoch nahezu sakrosankt war. Als 
Pippin die Königsmacht anstrebte, war ihm klar, 
dass er ohne erkennbaren Bruch in die Traditi-
onen der alten Dynastie hineinwachsen muss. 
Wegen der christlichen Durchdringung des Rei-
ches sollte die Zustimmung des Papstes erlangt 
werden, und die eigenen heiligmäßigen Ahnen 
Gertrud von Nivelles und Arnould von Metz 
wurden als Beleg der edlen Herkun� der Karo-
linger würdevoll hervorgehoben. Diese ‚Selbst-
heiligung‘11 der Karolinger musste natürlich mit 
repräsentativen Baumaßnahmen untermauert 
werden. Auch die von den Merowingern ver-
ehrten Reichsheiligen und ihre wichtigsten Orte 
wurden von den neuen Herrschern geradezu 
demonstrativ weiterhin gewürdigt und deren 
Kirchen ausgebaut. Dieses bruchlose Hinein-
wachsen in die Königstradition der alten Dynas-
tie wurde verdeutlicht durch die Wahl des Ortes 
für den Machtwechsel. Nach der grundlegenden 
Zustimmung durch den Papst ließ sich Pippin 
Weihnachten 751 von der Reichsversammlung 
in Saint-Medard in Soissons durch fränkische 
Bischöfe in der Art einer sakralen Weihe zum 
König salben. Dies erfolgte eben nicht in Aust-

Abb. 3 Nivelles, Sainte-Gertrude, Grabungsplan (Chantinne)

8 Raymond Brulet u. a.: La cathédrale de Tournai à cho-
eur ouvert (Carnets du patrimoine, Bd. 124) Namur 
2014.

9 Duval (wie Anm. 3) Bd. 2, S. 219–223.
10 Vgl. Georg Skalecki: Die Kirchenbauten der Colum-

banischen Mission zwischen 570 und 640. In: Simone 
Kahlow/Judith Schachtmann/Catrin Hähn (Hg.): 

Grenzen überwinden. Archäologie zwischen Diszip-
lin und Disziplinen. FS. f. Uta Halle z. 65. Geburtstag 
(Internationale Archäologie – Studia honoraria, 
Bd. 40) Rahden/Westf. 2021, S. 515–524. Dort wei-
tere Literatur.

11 Prinz (wie Anm. 2) S. 215. Vgl. hierzu auch die anderen 
in Anm. 2 genannten Werke.
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rien, den Stammlanden der Karolinger, sondern 
in der neustrischen bedeutenden merowingi-
schen Pfalz Soissons. Die Salbungszeremonie 
wurde dann durch den Papst 754 in Saint-Denis 
wiederholt, wieder in einem Hauptkloster der 
Merowinger. Gleichzeitig wurden viele wichtige 
merowingische Klöster durch Neubauten in ih-
rer Wirkungsmacht verstärkt.12 Ebenso erfolgte 
die Absetzung des letzten Merowingers durch-
aus respektvoll, Childerich wurde nach Saint-
Omer ins Kloster gebracht.

Der Übergang und die rasche Etablierung 
der Staatsmacht der Karolinger gelang so durch 
geschicktes politisches Handeln und ihre Legi-
timation sollte durch eindrucksvolle Baupro-
jekte sichtbar werden. An allen bedeutenden 
Schlüsselorten, ob merowingische Hauptorte, 
karolingisch-austrasische Zentren oder neu hin-
zugewonnene und machtpolitisch zu festigende 
Regionen, sind sehr schnell programmatische 
Neubauten entstanden, die die neue Herrscha� 
sichtbar unterstreichen und gleichzeitig die Pro-
sperität des Reiches zeigen sollten.

Netzwerk von engen 
Vertrauten

Bereits die Merowinger ha�en ihre Macht ab-
gesichert, indem sie wichtige Bischofsstühle 
mit Familienangehörigen oder treuen Mitglie-
dern des Adels besetzten, und Äbte aus diesen 
Reihen ernannten. Noch zur Zeit der Merowin-
gerherrscha� ha�en die karolingischen Haus-
meier die ‚Ho�apelle‘ eingerichtet, die dann 
zur tragenden institutionellen Verwaltungs-
einheit wurde. Aus ihr erwuchs unter Karl als 
Teil die ‚Hofschule‘, ein besonderer Gelehrten-
kreis.13 Unter Pippin wurde Fulrad (710–784) 
Vorsteher der Ho�apelle. Er entstammte dem 
fränkischen Adel und war seit 749 engster Be-
rater Pippins und zusammen mit Burkard 
(684–755), Bischof von Würzburg sowie dem 
Karolinger Chrodegang (712–766), Bischof 
von Metz, einer der entscheidenden Unterhänd-
ler beim Papst zur Vorbereitung der Königskrö-
nung. Fulrad wurde nach der Krönung 751 auch 
Abt der bedeutenden merowingischen Abtei 
Saint-Denis und gründete mehrere Klöster im 
elsässisch-alemannischen Raum. Chrodegang, 
der bereits unter Karl Martell Minister war, ver-
breitete die karolingische monastische Kultur 
entscheidend durch seine Klostergründungen 
von Lorsch, Gorze und Saint-Avold sowie den 
Ausbau der Kirche von Metz.14 Nach dem Tode 
Pippins 768 baute Karl einen Beraterstab aus 
Gelehrten auch aus anderen Ländern auf, die 
er in der Folge mit den wichtigsten Ämtern im 
Reich versah, um seine mit diesen gemeinsam 
entwickelte politische wie kulturelle Vorstel-
lung zu verbreiten. 

Noch unter Pippin wurde gegen 766 der 
Westgote Hitherius (um 740–796) Mitglied der 
Ho�apelle. Karl setzte ihn für diplomatische 
Missionen ein, reiste mit ihm nach Rom und 
ernannte ihn 775 zum Abt von Saint-Martin 
in Tours, einer schon unter den Merowingern 
wichtigen Abtei des Reiches, in deren Umfeld er 
fortan im Sinne Karls tätig wurde.

Eine Stärkung der austrasischen Macht 
erfolgte durch die Ernennung von Angilram 
(?–791), zunächst zum Nachfolger von Chro-
degang in Metz und ab 784 auch zum Nach-
folger von Fulrad in der Ho�apelle. Angilram 
stellte unter anderem den Neubau von Saint-
Avold fertig und erhielt die Aufsicht über die 
einverleibten Klöster im bayerischen Raum. 
Eine außergewöhnliche Rolle sollte dann der 
Angelsachse Alkuin (735–804) erhalten, den 
Karl 781 in die Ho�apelle und zum Leiter der 
Hofschule berief. Alkuin ha�e großen Anteil 
an der Stärkung der Akzeptanz der Karolinger 
in den neustrischen Kernlanden.15 Er hielt sich 
zeitweilig in der bedeutenden Königsresidenz 
Choisy-au-Bac auf, wo Karls Mu�er Bertrada 
783 verstarb. 796 wurde Alkuin als Nachfolger 
des verstorbenen Hitherius Abt von Saint-Mar-
tin in Tours. Dort entstand über dem Grab des 
Reichsheiligen ein Neubau, während zeitgleich 
an der Kirche Saint-Julien und der Kathedrale 
gebaut wurde. 

Saint-Benoît-de-Fleury war ein weiterer 
von den Merowingern gegründeter und we-
gen der dort verwahrten Reliquien des Bene-
dikt von Nursia hochbedeutender Ort, gerade 
wegen der angestrebten verbindlichen Einfüh-
rung der benediktinischen Regeln, die die co-
lumbanischen ablösen sollten. �eodulfus 
(750–821), ein Westgote, wurde von Karl be-
reits um 788 zum Abt in Saint-Benoît und etwa 
zeitgleich zum Abt des nahegelegenen Klosters 
von Saint-Mesmin de Micy ernannt. Er leitete 
die dortigen Neubaumaßnahmen ein und wur-
de vor 798 zusätzlich in das Bischofsamt von 
Orléans eingesetzt, wo er auch die Leitung des 
Klosters Saint-Aignan übernahm. An all diesen 
Stä�en wurde zu dieser Zeit gebaut. Das große 
Interesse von �eodulfus an der Fortentwick-
lung der Architektur zeigte sich auch im Neu-
bau des Oratoriums in Germigny-des-Prés 803, 
unweit Saint-Benoît-de-Fleury, das als Zentral-
bau Odo von Metz zugeschrieben und mit Aa-
chen in Verbindung gebracht wird. Karl weilte 
im Jahr 800 in Orléans, um von dort mit �eo-
dulfus die Reise zur Kaiserkrönung nach Rom 
anzutreten.16

12 In vielen Punkten ist diese bewusste Art der Herstel-
lung einer Kontinuität zu beobachten, so auch in der 
Namenswahl. Karl nannte zwei seiner Kinder nach 
bedeutenden merowingischen Herrschern, aber jeweils 
in einer modernisierten Form: Ludwig (Chlodwig) und 
Lothar (Chlotar).

13 Josef Fleckenstein: Die Ho�apelle der deutschen Kö-
nige. 1: Grundlegung. Die karolingische Ho�apel-
le (Schri�en der Monumenta Germaniae historica, 
Bd. 16) Stu�gart 1959. – Wenn keine anderen Angaben 
erfolgen, entstammen die Angabe zu den Personen in 
diesem Kapitel aus Bautier/Avella-Widhalm/Auty (wie 
Anm. 3). – Wichtige Online-Quellen: h�ps://www.
deutsche-biographie.de – h�p://www.geschichtsquel-
len.de

14 Josef Fleckenstein: Fulrad von Saint-Denis und der 
fränkische Ausgri� in den süddeutschen Raum. In: 
Gerd Tellenbach (Hg.): Studien und Vorarbeiten zur 
Geschichte des großfränkischen und frühdeutschen 
Adels. Freiburg 1957, S. 9–39. – Eugen Ewig: Beobach-
tungen zur Entwicklung der fränkischen Reichskirche 
unter Chrodegang von Metz. In: Frühmi�elalterliche 
Studien, Bd. 2,1968, S. 67–77.

15 Zu Alkuin u.a. Dietrich Lohrmann: Alcuin und Karl der 
Große vor ihrem Tre�en 781 in Parma. In: Frühmi�el-
alterliche Studien, Bd. 49, 2015, S. 1–20.

16 Elisabeth Dahlhaus-Berg: Nova antiquitas et antiqua 
novitas: typologische Exegese und isidorianisches 
Geschichtsbild bei �eodulf von Orléans. Köln 1975. 
– Ann Freeman: �eodulf of Orleans. Charlemagne‘s 
Spokesman Against the Second Council of Nicaea. Al-
dershot 2003.
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In den Kernlanden entstand zeitgleich un-
ter Gerfrid (?–799), ebenfalls ein Vertrauter von 
Karl und Alkuin, ein Neubau in Laon, den Karl 
800 selbst weihte. Der fränkische Adlige Angil-
bert (750–814), ein Schüler Alkuins, wurde von 
Karl 790 mit der Aufgabe der Neuausrichtung 
des Klosters von Saint-Riquier (Centula) samt 
eines beeindruckenden und bisher viel disku-
tierten Neubaus betraut. Adalhard (752–826), 
ein Enkel von Karl Martell und somit von ka-
rolingischer Abstammung, wurde 781 zum Abt 
von Corbie ernannt und mit den Neubauten 
um 800 beau�ragt, bevor er 822 von Karls Sohn 
Ludwig als Abt nach Corvey entsandt wurde.

Ansegis (770–833) genoss scheinbar be-
sonders in baulichen Fragen das Vertrauen 
Karls. Er betreute ab 795 von Aachen aus man-
che Entwicklungen im Reich, bis er im Jahr 800 
in die Abtei Fontenelle in Saint-Wandrille ent-
sandt wurde, wo er allerdings erst 823, als er 
dort Abt wurde, mit einem Neubau in Verbin-
dung gebracht werden kann. Noch Mönch in 
Fontenelle, übernahm er 807 als Abt das Klos-
ter Saint-Germer-de-Fly, das er zu großer Blüte 
führte. Später wurde er noch Abt von Luxeuil 
und schließlich 823 Abt von Fontenelle.

Neben �eodulfus gehörte Hildebold zu 
dem Kreis, der auf das engste in die Kaiserkrö-
nung und die Reformen involviert war. Bischof 
von Köln ab 787 und ab 791 Mitglied der Hof-
kapelle, wurde Hildebold von Karl 795 mit der 
Erhebung Kölns zum Erzbistum mit einem dem 
neuen Rang angemessenen Domneubau beauf-
tragt.17 Der Hildebold-Dom war auf der Höhe 
der Zeit mit Westbau und Atrium, wenn auch 
die Fertigstellung sich verzögerte.

Nach der Unterwerfung Tassilos III. und 
dem Anschluss Bayerns ans Frankenreich war 
es wichtig, mit zuverlässigen engen Vertrauten 
die Macht dort zu festigen.18 So wurde Hilde-
bold, zusätzlich zu seinen Aufgaben in Aachen 
und Köln, 801 Abt von Kloster Mondsee, einem 
östlichen Vorposten, wo mit Neubauten der 
neue Machtanspruch demonstriert werden soll-
te. Noch vor der Niederringung der Agilol�nger 
arrondierten Pippin, Karlmann und später Karl 
das Elsass und Alemannien.19 Simpert (750–

807) wurde hierfür von Karl ausgewählt. Der 
Weg führte ihn über Murbach, wo er 772 mit der 
Erhebung zum Reichskloster Abt wurde und es 
zum wichtigen Standort der karolingischen Bil-
dungsreform ausbaute. 778 wurde er Bischof 
von Augsburg, wo er mit einem großen Dom-
neubau ein weiteres karolingisch-christliches 
Bollwerk schuf. Der bayerische Herzog Tassilo 
III., selbst ein Nachfahre Karl Martells und von 
Pippin als Herzog von Bayern eingesetzt, wur-
de schließlich 788 von Karl entmachtet und ins 
Kloster von Jumièges verbannt. Zwei bedeuten-
de Persönlichkeiten ha�en daran Anteil, die sich 
von Unterstützern Tassilos zu treuen Verbünde-
ten Karls wandelten. Sintpert (?–791)  Bischof 
von Regensburg und zeitgleich Abt von St. Em-
meram, sowie Arn (740–821), Bischof von Salz-
burg, ebneten den Weg Karls und waren an den 
folgenden programmatischen Bauprojekten 
beteiligt. Tassilo ha�e sich ganz o�ensichtlich 
selbst von Bauten der Karolinger beeindrucken 
lassen, so plante er beim Neubau des Salzburger 
Doms, diesen zu seinem Saint-Denis auszubau-
en. Karl übernahm Tassilos begonnene Projek-
te und führte sie fort, so das Niedermünster in 
Regensburg ab 788 und möglicherweise dort 
auch den Dom. In Salzburg war es dann Karl, 
der zusammen mit Arn der Erhebung zum Erz-
bistum mit der Fortführung des Domneubaus 
einen architektonisch sichtbaren Rahmen gab. 
Arn war von 782 bis 810, neben seinen anderen 
Aufgaben Abt des bedeutenden Klosters Elnon 
in Saint-Amand, das als Reichsabtei mit wichti-
ger Bibliothek und Skriptorium sicherlich Neu-
bauten erhielt.

Das seit der Gründung durch Pirminius 
und Karl Martell von den Karolingern geförder-
te Kloster Mi�elzell auf der Reichenau wurde ab 
806 von Haito (762–836), der in Personaluni-
on bereits seit 802 Bischof von Basel war, ge-
führt. Er gehörte ebenfalls zum inneren Zirkel 
um Karl, weilte immer wieder in Aachen, un-
terzeichnete Karls Testament und war diploma-
tisch als Gesandtscha�sleiter in Byzanz. Er war 
sicher an der Verbreitung von neuen Bauideen 
maßgeblich beteiligt. Vom St. Gallener Klos-
terplan, unter ihm auf der Reichenau gefertigt, 

bekamen daher viele Personen Kenntnis, so 
Hildebold in Köln oder der von der Reichenau 
stammende erste Abt U�o von Kloster Me�en.

Das Netzwerk Karls umfasste zahlreiche 
weitere Persönlichkeiten. So Baugulf (?–815), 
der nach seiner Ausbildung bei Alkuin in Tours, 
ab 791 Abt von Fulda wurde und für den noch 
von Karl veranlassten Neubau verantwortlich 
zeichnete. 

Mit den Baumaßnahmen an der Reiche-
nau und in Fulda verlassen wir den zeitlichen 
Rahmen dieser ersten Untersuchung, die mit 
dem Tode Karls 814 enden soll. Einem nachfol-
genden zweiten Teil sind die späteren, im glei-
chen Sinne betriebenen Projekte vorbehalten. 
Weitere ein�ussreiche Männer, gerade für die 
Übergangszeit, wären jedoch zu nennen, wie 
Benedikt von Aniane (750–821), der im Todes-
jahr Karls nach Aachen berufen wurde. Hraba-
nus Maurus (780–856), ebenfalls Schüler von 
Alkuin in Tours, wurde später Abt in Fulda und 
Erzbischof von Mainz. Nicht zu vergessen sei 
Einhard (770–840), der Biograph Karls. Er wur-
de Nachfolger Alkuins als Leiter der Hofschule, 
begleitete als Laienabt ab 811 die Baumaßnah-
men an Saint-Pierre und Saint-Bavon in Gent 
und baute 815 in Steinbach sein eigenes Kloster.

Alle hier immer noch nicht vollzählig auf-
gelisteten, engen Vertrauten Karls übernahmen 
ab den 780er-Jahren Schlüsselpositionen im 
Reich, meist in Personalunion zugleich mehrere 
bedeutende Aufgaben. Sie sind mit Bautätigkei-
ten an all jenen Orten in Verbindung zu bringen, 
an denen die programmatisch modernsten Bau-
typologien entstanden.

17 Verena Zell: Erzbischof Hildebald von Köln. Untersu-
chungen zu seiner Rolle im Reformprogramm Karls des 
Großen (Studien zur Geschichtsforschung des Mi�elal-
ters, Bd. 33) Hamburg 2016.

18 Friedrich Prinz: Frühes Mönchtum im Frankenreich. 
Kultur und Gesellscha� in Gallien, den Rheinlanden 
und Bayern am Beispiel der monastischen Entwicklung 
(4. bis 8. Jahrhundert) München 1965, 2. Au�. 1988, 
S. 317–445.

19 U. a. �omas Zotz: Alemannien in der Karolinger-
zeit. Herrscha�sträger und politische Vororte. In: Erik 
Beck/Eva-Maria Butz (Hg.): Von Gruppe und Gemein-
scha� zu Akteur und Netzwerk? FS f. Alfons Ze�ler z. 
60. Geburtstag. Ost�ldern 2019, S. 145–159. 
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Programmatische dynastische 
Architektur der Karolinger

Nach diesen einleitenden Bemerkungen sollen 
nun die entscheidenden Neu- bzw. Umbauten 
der Zeit betrachtet werden. Dabei wird deutlich, 
dass nahezu alle Bauvorhaben politisch-program-
matische, mithin missionarische Ziele verfolgten 
und vom Königshaus oder, in dessen Au�rag, von 
seinen Vertrauten angestoßen wurden.

Grabstätten hochgestellter 
Persönlichkeiten20

Fraglos war der Initialbau einer neuen Architek-
tur Saint-Denis (A1). Ihm kommt eine Schlüs-
selfunktion zu, da hier der Übergang von den 
alten zu den neuen Machthabern versinnbild-
licht wurde. Über dem Grab des ersten Bischofs 
von Paris, dem auf dem Mons Martyrium ge-
storbenen Dionysius, legte Genoveva, die spä-
tere Schutzheilige von Paris, eine Grabkirche 
an. Genoveva soll Chlodwig zur Taufe bewegt 
haben. Der Merowingerkönig Dagobert I. grün-
dete dann 636 über dem Grab ein Kloster, in 
dem er 639 als erster Frankenkönig seine letz-
te Ruhe fand. Weitere königliche Besta�ungen 
folgten, und auch der erste karolingische Haus-
meier Karl Martell, der die Macht faktisch in-
neha�e, wurde 741 hier beigesetzt. Damit war 
der Übergang vom merowingischen zum karo-
lingischen Hauskloster vollzogen. Für Pippin 

kam somit nach seiner Königssalbung in Sois-
sons nur Saint-Denis in Frage, um sich dort von 
Papst Stephan II. 754 zum Frankenkönig krönen 
zu lassen. Nach langjährigen archäologischen 
Untersuchungen sind mi�lerweile drei karolin-
gische Bauphasen unterscheidbar, für die das 
überlieferte Weihedatum 775 als Terminus ante 
feststeht (Abb. 29). Wahrscheinlich ist, dass be-
reits für die Krönung 754 der erste Bauabschni� 
erfolgte, der, neben dem Umbau der östlichen 
Grabanlagen und dem Neubau einer dreischif-
�gen Basilika, aus einem westlichen Vorbau be-
stand, vielleicht eine Art Triumphbogen ‚ante 
ecclesia‘ für den Einzug des neuen Königs. Nach 
Pippins Tod 768 wurde dieser Vorbau verän-
dert und 775 von Karl geweiht. Pippin stand als 
nicht Heiligem nach selbst erklärter demütiger 
Haltung eine Besta�ung in der Kirche nicht zu, 
weshalb er anordnete ‚ante limina‘ somit ‚ante 
ecclesia‘ besta�et zu werden.21 Dies unterschei-
det die Karolinger von den Merowingern, die 
keine Scheu ha�en, sich in der Kirche neben 
Heiligen beisetzen zu lassen. Für Pippin wurden 
daher in einem Westbau ein Grab und darüber 
Räume für die von Karl nachweislich eingeführ-
ten ‚Laus perennis‘ angelegt. Das Grab wurde in 
der Mi�elachse positioniert, womit der Ort des 
Aufstiegs zur Macht auf der ‚Via Triumphalis‘, 
aber eben ‚vor der Schwelle der Kirche‘, markiert 
wurde, an dem der Papst Pippin empfangen und 

zur Königskrönung in die Kirche geführt ha�e. 
Aus dem ‚Triumphbogen‘ wurde ein Grabbau 
(Abb. 4).22 Die Planung begann spätestens mit 
Pippins Tod 768. Mit der Weihe 775 wurde die-
se neue gestalterische Idee zu einem wegweisen-
den Typus, der bald zur Regel werden sollte.

Alle Mitglieder der königlichen Familie 
wurden in der Folge in Neubauten beigesetzt, 
die Westbauten für ihre Gräber ‚ante ecclesia‘ 
erhielten. 771 starb Karls Bruder Karlmann. 
Bereits seit 760 wurde in Saint-Remi in Reims 
(A3) das Heiligengrab des Remigius erneuert. 
Der Heilige Remigius erhielt sein Grab im Os-
ten, Karlmann seines eher im Westen in einem 
anzunehmenden Westbau. Die Kombination 
von Heiligengräbern bzw. Reliquienerhebun-
gen und Westbauten begegnet uns auch in Ni-
velles Sainte-Gertrude (A17). Für die Heilige 
Gertrudis, eine verehrte Urahnin der Karolin-
ger, wurde wohl ab 775 ein neues würdevolles 
Grab gestaltet, gleichzeitig entstand ein West-
bau für die 780 hier verstorbene Himiltrud, 
Karls erste Frau. Auch Gertrudis Eltern waren 
in diesem karolingischen Grabkloster besta�et 
(Abb. 3, 5). Karls Mu�er Bertrada starb 783 
in der merowingischen Pfalz Choisy-au-Bac 
(B18). Sie wurde zunächst im dortigen Kloster 
Saint-Étienne, in dem Alkuin zeitweilig wirkte, 

20 Zu den Königsgrabkirchen allgemein Karl Heinrich 
Krüger: Königsgrabkirchen der Franken, Angelsachsen 
und Langobarden bis zur Mi�e des 8. Jahrhunderts, ein 
historischer Katalog (Münstersche Mi�elalterschri�en, 
Bd. 4) München 1971.

21 Krüger (wie Anm. 20) S. 179.
22 Der unter Abt Suger 1137 begonnene neue Westbau 

zeigt eindeutig die Anlehnung an das Triumphbogen-
motiv, das wohl eine Wiederholung des karolingischen 
�emas gewesen ist.

Abb. 4 Saint-Denis, Westbau, Rekonstruktion (Wyss)
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beigesetzt, wofür möglicherweise ein Westbau 
angefügt wurde. Später be�ete man sie in den 
Westbau von Saint-Denis um. Karls dri�e Frau 
Hildegard, 783 in der Pfalz �ionville verstor-
ben, fand in Saint-Arnould in Metz (A21) ihre 
letzte Ruhe. Hier wurde das Grab des Heili-
gen Arnould, wie Gertrudis von Nivelles ein 
Urahn der Karolinger, verehrt. Schon Pippin 
ha�e das Kloster zur karolingischen Grable-
ge erhoben, in der Karls Schwestern Rothaid 

und Adelheid beigesetzt wurden. Jetzt wurde 
für Hildegard ab 783 ein Westbau errichtet. 
Mit Hildegard zeugte Karl seinen �roner-
ben Ludwig, der 840 ebenfalls im Kloster in 
Metz beigesetzt wurde (Abb. 36). Zudem wa-
ren Karl und Hildegard ab 771 für den Ausbau 
des Kloster Marienmünster in Kempten (B9) 
mit vermeintlichem Westbau verantwortlich. 
Fastrada, Hildegards Nachfolgerin, verstarb 
794. Sie wurde in St. Alban in Mainz (A24) in 
einem Westbau besta�et (Abb. 38). Die letzte 
Ehefrau von Karl, Luitgarde, verschied 800 in 
Tours. Sie fand ihre letzte Ruhe im merowin-
gischen Reichsheiligtum Kloster Saint-Martin 
(A36), in dem Alkuin ab 796 Abt war. Neu-
bauten für das Grab des Martin gipfelten eben-
falls in einem Westbau, in Verbindung mit der 
Grablegung der Luitgarde. Karls dri�e Schwes-
ter Gisela war zuletzt Äbtissin von Notre-Da-
me in Soissons (A49), wo sie 810 starb und 
wohl ebenfalls in einem Westbau beigesetzt 
worden ist. Gisela soll auch zeitweilig im Klos-
ter in Kochel am See (D31) gelebt haben. 

Und zuletzt war es Karl selbst, der 814 in 
Aachen (A32) beigesetzt wurde. Seine Pfalz- 
und Sti�skirche entstand ab 795 und besitzt bis 
heute den karolingischen Westbau. Trotz der 
Abhängigkeit des oktogonalen Bauwerks von 
San Vitale in Ravenna ließ Karl hier, abweichend 
vom spätantiken Vorbild, seine Architekturvor-
stellung mit einem Westbau umsetzen (Abb. 6). 
Es kann auch im Licht der neuen Erkenntnisse 
kein Zweifel bestehen, dass Karl, wie sein Vater 
und viele Familienangehörigen an anderen Or-
ten, in seinem Westbau in Aachen ‚ante limina‘ 
somit ‚ante ecclesia‘, besta�et wurde. Wo das ur-
sprüngliche Grab Karls lag, schien bisher unklar, 
jedoch ist davon auszugehen, dass es sich um die 
Stelle von archäologisch nachgewiesenen Grä-
bern im Westbau handeln muss, wenn dies auch 
immer wieder ausgeschlossen wurde (Abb. 41). 
Von hier wurde Karl spätestens mit der Heilig-
sprechung 1166 erhoben und dann der Bereich 
wohl anderweitig genutzt.

Hochgestellte Persönlichkeiten in einem 
Westbau beizusetzen wurde zum Topos. Dies 
dür�e auch dem letzten Merowingerkönig Chil-

derich III. gewährt worden sein. Er wurde im 
Kloster Saint-Bertin in Saint-Omer (B22) be-
erdigt, das Karl ab 788 um das Grab des Bertin 
stark förderte und dort wohl auch einen West-
bau veranlasste. Das in der Forschung viel dis-
kutierte Saint-Riquier (Centula) (A29) wurde 
zur Grablege des Adligen und bedeutenden Ge-
lehrten Angilbert, der den Westbau von Saint-
Riquier ab 790 selbst initiierte. Das Heiligengrab 
des Ricarius lag im Os�eil der Kirche. Angilbert, 
der eine Liebesbeziehung und Kinder mit Karls 
Tochter Bertha ha�e und somit zur Familie ge-
hörte, wurde nach seinem Tod 814 im Westbau 
beigesetzt (Abb. 40). Saint-Riquier wird mit 
Westbau vor der Kirche und Atrium mit wei-
terem Torbau rekonstruiert, also eine Disposi-
tion die zuvor in Lorsch und Saint-Benoît und 
etwa zeitgleich in Aachen, Köln und Prüm zu 
beobachten ist. Der Westbau von Saint-Riquier 
wurde lange als der Initialbau eines Westwerkes 
gesehen, muss sich nun aber als ein typischer 
Vertreter in eine lange Reihe von Westbauten 
eingruppieren.

Die Vorbildha�igkeit von Saint-Denis als 
Krönungs- und Grabkirche könnte Tassilo, der 
die Herrscha� der Agilol�nger als Gegenmacht 
zu den Franken anstrebte, veranlasst haben, den 
Salzburger Dom (A9) auszubauen. Zunächst 
erfolgte ab 774 für die Reliquien des Bistums-
gründers Rupert ein Neubau, dem ab 785 ein 
Westbau vorgesetzt wurde (Abb. 32). Mögli-
cherweise hat Tassilo bereits nach 777 für die 
Grablege seines Sohnes in Kremsmünster (B14) 
einen Westbau errichten lassen. 

Weitere privilegierte Grabstellen in West-
bauten oder westlichen Vorbauten �nden wir 
in der 777 von Karl gegründeten Pfalzkirche 
in Paderborn (A14), um 799 in Niederzell 
(A39) auf der Reichenau oder nach 800 in Jou-
arre (B31). Bemerkenswert ist zudem das von 
Karl 799/815 gegründete Damensti� Lies-
born (A56), das mit Reliquien des Simeon aus-
gesta�et war. Es wurde von Roswindis, einer 
Verwandten Karls, geleitet, die typischerweise 
„sub turris“ besta�et wurde, in einem Westbau, 
der in spätere Neubauten übernommen wurde 
(Abb. 7).

Abb. 5 Nivelles, Sainte-Gertrude, heutiger Westbau

Abb. 6 Aachen, Pfalzkapelle Westbau
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Der Gedanke, Kirchen durch einen West-
bau zu akzentuieren und dort Grabstellen für 
hochstehende Persönlichkeiten, die jedoch 
nicht als Heilige verehrt wurden, zu scha�en, 
ist programmatisch geworden, und diese Idee, 
wichtige Kirchen durch einen Westbau zu ak-
zentuieren, überträgt man auch auf Grabbauten 
Heiliger.

Neubauten zu 
Reliquienerhebungen oder 
Translationen

Der Reliquienkult sollte unter den Karolingern 
eine neue Dimension erreichen. Zahlreiche 
Um- oder Neubauten sind für Reliquienaktio-
nen, feierliche Erhebungen oder Translationen 
zu verzeichnen. Wenn auch meist die Heiligen-
reliquien in Krypten oder Grabstellen im Osten 
der Kirche verehrt wurden, setzte sich aber für 
diese Orte der Westbau durch, als Zeichen für 
den Rang der Kirche oder funktional als trium-

phales Entree für die Pilger mit eventuell einem 
Hochchor für die ‚Laus perennis‘. Unklarheit 
besteht noch bei einigen frühen Bauten darü-
ber, wann die Idee des Westbaus sich tatsächlich 
durchsetzte, ob bereits kurz nach der Krönung 
oder erst nach dem Tode Pippins ab den 770er-
Jahren. 

Eine Grablege der merowingischen Kö-
nigsfamilie bestand in einem der wichtigsten 
Klöster der alten Dynastie, Saint-Germain-dès-
Prés (B4), das von Pippin sogleich adaptiert und 
durch eine Translation der Gebeine des Pariser 
Bischofs Germanus 756 aufgewertet wurde. Ein 
anzunehmender Westbau entstand jedoch wahr-
scheinlich erst unter Karl. Chrodegang, Metzer 
Bischof und Vertrauter Pippins, baute auch die 
Metzer Kathedrale (B1) in den 760er-Jahren 
um, gründete 757 das Kloster Gorze (B5), wo 
ab 765 die Reliquien des Gorgonius gezeigt 
wurden, wofür wohl ein Westbau entstanden 
ist. Im gleichen Jahr 765 sta�ete Chrodegang 
Saint-Avold (A4) mit Reliquien des Nabor aus. 
Es erfolgten Neubauten, denen sicher bald ein 
Westbau angefügt wurde. Ebenso verhielt es 
sich in Lorsch (A8), dem dri�en Chrodegang-
Kloster, das 772 Reliquien des Nazarius erhielt 
und von Karl zum Reichskloster erhoben wur-

de. Hier ist ein Westbau sicher nachgewiesen, 
was den Typus für die beiden anderen Chro-
degang-Bauten wahrscheinlich werden lässt. 
In Lorsch tre�en wir eine Sonderform an, den 
Westbau vor der Kirche mit einem vorgelagerten 
Atrium sowie einem zweitem, einem Triumph-
tor ähnlichen Westbau (Abb. 31). Dies scheint 
auf Saint-Benoît de Fleury (A22) 754/786, auf 
Saint-Riquier (A29) 790, auf Aachen (A32) 
795, auf Köln (A33) 795 und auf Prüm (A38) 
751/799 zuzutre�en, sowie 822 auf Corvey. An 
all diesen Orten fanden spektakuläre Reliquien-
translationen sta�. An Lorsch wurde 786 Klos-
ter Rotaha in Ober-Roden (A23) übergeben, wo 
ein Westbau nachgewiesen ist, die Reliquienzu-
sammenhänge aber unklar sind.

Ein weiterer enger Vertrauter Pippins, Abt 
Fulrad von Saint-Denis, gründete 760 Saint-
Hippolyte (A2) im Elsass mit den Reliquien des 
Heiligen, für die ein Westbau entstanden sein 
dür�e. 772 gründete Fulrad in der Nähe Lièpv-
re (B11), ebenfalls mit Reliquien und wohl mit 
einem Westbau. Zudem erhielt Fulrad das Klos-
ter Saint-Mihiel (A7), dem Karl 772 die Immu-
nität verlieh, und das wahrscheinlich zeitnah für 
die Reliquien des Michael einen Westbau er-

Abb. 7 Liesborn, Kloster Abb. 8 Ellwangen, Grabungsplan (Arnold)



14

hielt. Ähnlich verhielt es sich beim Neubau von 
Eschau (B8), wo 777 die Reliquien der Sophia 
und ab 783 das Grab des Straßburger Bischofs 
und Gründers Remigius verehrt wurden, und 
dazu ein Westbau entstanden sein dür�e. Ähn-
liche Wirkung sollte das elsässische Kloster 
Murbach (B10) entfalten. Diese columbanische 
Gründung wurde 772 von Karl als wichtiger 
Stützpunkt zur Reichsabtei erhoben. Das Klos-
ter verfügte über bedeutende Reliquien des Le-
odegar von Autun. Unter Simpert wurde es ab 
772 ausgebaut. Hier ist ebenfalls ein Westbau 
zu vermuten. Gesichert ist das Phänomen 775 
in Ellwangen (A11), wo mit der Translation 
der Reliquien der Sulpitius und Servilianus aus 
Langres und der Erhebung zum Reichskloster 
ein Neubau erfolgte (Abb. 8). Im gleichen Jahr 
wurde das burgundische Saulieu (B13) von Karl 
gefördert, das für die Gebeine des Andochius 
möglicherweise einen Westbau erhielt.

Noch zu Lebzeiten Pippins begannen viele 
Baumaßnahmen im Zusammenhang mit Reliqui-
enaktionen, bei denen Westbauten zu vermuten 
sind, so in Lobbes (B3) ab 754, ein königliches 
Bildungszentrum, das von Karl weiter gefördert 
wurde. Viele Maßnahmen fanden aber erst An-

fang der 770er-Jahre mit Westbauten ihren Hö-
hepunkt und Abschluss. Verantwortlich hierfür 
dür�e Karl sein, der ab 768 mit seinem Bruder 
gemeinsam herrschte. Nach dessen Tode 771 
übernahm er die Alleinherrscha� und bediente 
sich zur Festigung seiner Macht beeindrucken-
der Bauprojekte. Gerade in den elsässisch-ale-
mannischen randständigen Gebieten des Reiches 
sollten wunder- und bildmächtige Klöster mit 
Heiligenreliquien Akzeptanz scha�en. Dies galt 
ebenso für die noch zu erobernden Gebiete der 
bayerischen Agilol�nger, wohin Karl ab den 
780er-Jahren ausgri�. Dabei entstanden dort 
zahlreiche Klöster mit Reliquien, auf die in einem 
gesonderten Abschni� noch einzugehen ist. Der 
Blick soll zunächst noch auf die Kernlande ge-
richtet bleiben.

Die feierlichen Reliquienerhebungen und 
neuen Bauprojekte blieben nicht ohne Wirkung 
und Nachahmer. Nicht jeder Neubau war könig-
lich beau�ragt, o� folgte man nun dem Trend der 
Zeit. So war der Trierer Bischof Weomad Zeuge 
der Translation in Lorsch und kannte sicher die 
dortigen Baupläne. 780 erhob er die Gebeine 
des Kastor in Karden an der Mosel (A16) und 
ließ einen Neubau errichten, der einen Westbau 
erhielt, der sich im bestehenden des 11.  Jahr-

hunderts tradiert hat (Abb. 9). Hier könnten die 
Reliquien im Untergeschoss des Westbaus ihren 
Platz gefunden haben. Dies war wohl kurz zuvor 
bereits bei der Kathedrale von Verdun (A13) 
erstmals der Fall. Nach einem Brand fanden dort 
um 777 Umbauten sta�, bei denen ein breitge-
lagerter Westbau errichtet wurde, der über eine 
Westkrypta für die Reliquiensammlung verfüg-
te. Das Kloster �oley (A18) unterstand Verdun 
und erhielt von dort 781 Reliquien des Bischofs 
Paulus, für den ein sicher anzunehmender West-
bau mit kryptenartigem Reliquienuntergeschoss 
entstand (Abb. 10). Zu dieser in räumlichem 
Zusammenhang stehenden Gruppe gehört der 
Neubau von St. Goar (A19), ebenfalls von 781. 
Hier wurde allerdings von Karl selbst der Bau 
über dem Grab des Goar veranlasst, für den von 
einem karolingischen Westbau auszugehen ist, 
das Grab aber, wie üblich, in einer Ostkrypta un-
tergebracht war.

Auf eine bedeutende Gruppe von Bau-
ten ist bereits in anderem Zusammenhang 
verwiesen worden. Das Kloster Elnon in Saint-
Amand-les-Eaux (B17) im Artois könnte unter 
Arn, zugleich Erzbischof von Salzburg, nach 
782 einen Westbau erhalten haben. Ganz sicher 

Abb. 9 Karden, St. Kastor Abb. 10 Tholey, St. Mauritius, Rekonstruktion (Skalecki)
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erhielten aber die bereits erwähnten karolingi-
schen Grabklöster Saint-Gertrude in Nivelles 
780, Saint-Arnould in Metz 783 und St. Alban 
in Mainz 794 Westbauten. Alle waren zugleich 
Klöster mit besonderen Reliquien, die zeitgleich 
inszeniert wurden, ebenso wie dies in Saint-Be-
noît de Fleury (A22) der Fall war, wo bereits 
Pippin 754 die Reliquien des Benedikt feierlich 
erhob. Der gesicherte Westbau mag aber erst 
nach 786 unter �eodulfus hinzugekommen 
sein. Der heute noch bestehende romanische 
Westbau (Abb. 11) ha�e einen Vorgänger, der 
mit einem vorgelagerten Atrium und zweitem 
Torbau rekonstruiert wurde (Abb. 37).

In den späten 780er-Jahren können weitere 
Westbauten in Verbindung mit Reliquienerhe-
bungen vermutet werden, so in Moyenmoutier 
(A25), wo 787 die Reliquien des Hydulphe er-
hoben wurden und die dortigen späteren Bau-
ten diesen tradierten. Weiter sind zu erwähnen 
Flavigny in Burgund (B19) 788 mit den Reli-
quien des Praejectus, Saint-Pryvé-Saint-Mes-
min (B21), vor den Toren von Orléans, wo 788 
�eodulfus Abt wurde, und man die Reliquien 
des Mesmin verehrte, die Abtei Saint-Bertin in 
Saint-Omer (B22), 788 mit den Reliquien des 
Bertin und dem Grab des letzten Merowinger-
königs Childerich III. und vielleicht 790 auch 
Echternach (B24), wo das Grabkloster des Wil-
librord bereits von Pippin gefördert worden war. 
Sicher ist die Westkrypta für den Heiligen Mau-
ritius, um 787 überbaut durch einen Westbau in 
Saint-Maurice (A26). Karl förderte das Kloster 
durch Schenkungen und setzte einen Verwand-
ten als Abt ein (Abb. 12). Ob das wenig entfernte 
Payerne (B34) von hier einen Ein�uss erfahren 
hat, ist ungewiss. Das in römischen Resten um 
587 angelegte Kloster erhielt Ende des 8. Jahr-
hunderts einen Neubau, dem kurze Zeit später 
ein Westbau angefügt wurde, der sich in späte-
ren Neubauten tradierte. Zudem wurde Payer-
ne später Grablege der Königin von Burgund, 
der archäologisch nachgewiesene erste Westbau 
dür�e aber aus der Zeit kurz nach 800 stammen.

Das bedeutende merowingische Kloster 
Saint-Medard in Soissons (A30) ist bereits er-
wähnt worden. Das Grab des Medardus, einer 

der Hauptheiligen der Merowinger, war der 
Ort, an dem sich Pippin 751 von der Reichsver-
sammlung zum König wählen und salben ließ. 
Der mehrfachen Bedeutung des Ortes entspre-
chend, hat Karl ab 790 die Abtei ausgebaut, wohl 
bereits mit einem Westbau, der unter den späte-
ren Neubauten lag, die jüngst archäologisch er-
mi�elt werden konnten (Abb. 13). Karls Sohn 
Ludwig beschenkte die Abtei 826 mit weiteren 
Reliquien des Sebastian. Karl setzte 790 zudem 
seinen Vertrauten Angilbert als Abt in der et-
was weiter nordwestlich gelegenen Abtei Saint-
Riquier (A29) ein, wo Reliquien des Gründers 
Ricarius verehrt wurden. Der Westbau von 
Saint-Riquier, der als Initialbau des ‚Westwerks‘ 
galt, ist schon als Grablege des Adligen Angil-
bert erwähnt worden (Abb. 40).

Wir �nden somit für die Jahre 771 bis 790 
zahlreiche Hinweise auf gesicherte oder vermute-
te Westbauten, die verdeutlichen, dass ein west-
licher Vorbau vor der eigentlichen Kirche zum 
festen programmatischen Bestandteil der Archi-
tektur geworden ist. Auch für die Zeit um die 
Kaiserkrönung setzte sich dieser Trend fort. In 
Kaiserswerth am Niederrhein (A35) gab es meh-
rere Gründe für eine bauliche Veränderung. Karls 
Urgroßvater Pippin von Herstal ha�e das Kloster 
gegründet, wo Suitbert, ein Gefährte von Willi-
brord, verehrt wurde. Eine Reliquienerhebung im 
Jahr 796 durch Karl persönlich war der Anlass für 
Neubauten, bei denen nachweislich ein breiter 
Westbau mit westlichem Raum im Untergeschoss 
entstand, wie dies in der Gruppe Verdun, �o-
ley, Karden zu beobachten war (Abb. 14). Papst 
Leo III. wird um 799 hier geweilt haben, um die 
Heiligsprechung zu vollziehen. Während seiner 
Reise zur Vorbereitung der Kaiserkrönung, als 
Leo 799 auch in Paderborn mit Karl zusammen-
traf, hat er neben Kaiserswerth das Eifelkloster 
Prüm (A38) besucht, wo ähnliche Voraussetzun-
gen bestanden. Das karolingische Kloster wurde 
von Karls Vater Pippin neu gegründet und stark 
gefördert sowie umgebaut. 799 wurde es von Leo 
III. in Anwesenheit von Karl geweiht und mit Re-
liquien beschenkt. Dazu entstand sicher ein ka-
rolingischer Westbau mit Atrium, wie wir es für 
Lorsch, Saint-Benoît, Saint-Riquier, Aachen und 

Abb. 11 Saint-Benoît de Fleury, heutiger Westbau

Abb. 12 Saint-Maurice, Grabung

Abb. 13 Soissons, Saint-Medard, Grabung
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Köln vermuten. Die jüngst ergrabenen Teile will 
man der salischen Zeit zuweisen, sie scheinen 
aber eher auf ältere Vorgänger zurückzugehen, 
wenn sie nicht sogar karolingisch sind (Abb. 15). 
Zu sehr passen sie in die Au�ruchszeit des spä-
ten 8. Jahrhunderts. Zur gleichen Zeit baute man 
auch an St. Ma�hias in Trier (B29), wo um 800 
sowohl die Gräber der Gründerbischöfe Eucha-
rius und Valerius sowie die Reliquien des Apostel 
Ma�hias besondere Würdigung erfahren haben 
und wohl ein Westbau entstand, der sich in spä-
teren Neubauten tradierte.

Auf Tours ist mehrfach hingewiesen wor-
den. Als Hauptort der Merowinger, den die Ka-
rolinger respektvoll weiterführten, als Sitz von 
Alkuin, Grabstä�e von Luitgarde aber besonders 
als Ort der Verehrung des Reichsheiligen Mar-
tin muss an seiner Kirche mit programmatischer 
Architektur gerechnet werden (A36). Alkuin be-
gann einen außergewöhnlichen Neubau, der ei-
nen massiven Westbau besessen ha�e, der sich in 
späteren Neubauten tradierte. Von Alkuins Vor-
gänger Hitherius wurde 791 das Kloster Cor-
mery (A46), südlich von Tours, gegründet, das 
Alkuin und später sein Nachfolger Fridugise ab 
804 ausbaute. Die Ostwand des jüngeren West-
baus wurde bisher in spätkarolingische Zeit da-
tiert und als Giebel der ersten Kirche angesehen. 
Der bestehende Westbau dür�e aber insgesamt 
im Kern karolingisch sein, denn die vermauer-
ten Ö�nungen der Ostseite waren keine Fenster, 
sondern Arkaden ins Kirchenschi� für die ‚Laus 
perennis‘ (Abb. 16). An der Westseite des West-
baus �ndet sich eine Wandgestaltung ähnlich 
Jouarre oder Lorsch (Abb. 17).

Nur wenig entfernt liegt mit Orléans ein 
weiterer bedeutender Standort. Hier wurde 
�eodulfus 798 Bischof, der sogleich mit Um-

bauten an der Kathedrale (A37) für die dann 
800 von der Kaiserkrönung mitgebrachten Re-
liquien des Heiligen Kreuzes begonnen haben 
dür�e. Auch am Kloster Saint-Aignan (A42), 
dem �eodulfus als Abt vorstand, ist 800/805 
über dem Grab des Anianus ein Neubau ent-
standen. Auf weitere Bauten in der Nähe mit 
Reliquienerhebungen unter dem Ein�uss von 
�eodulfus ist bereits hingewiesen worden, so 
Saint-Benoît de Fleury (A22) und Saint-Pryvé-
Saint-Mesmin (B21). Zur Zeit der großen Akti-
vitäten im Raum Tours/Orléans um 800 erhielt 
die Kathedrale von Nevers (A44) um 800/815 
für die Aufwertung des baulichen Rahmens der 
Reliquien des Cyrikus und seiner Mu�er Juli�a 
einen Neubau mit breitem Westbau und West-
chor (Abb. 44).

Reliquienerhebungen mit Westvorbauten 
gab es zudem in Xanten (A41), ein Sti�, das von 
Pippin über den Reliquien des Victor gegründet 
und um 800 westlich erweitert wurde. In Orp 
(B28) wurden um 800 die Reliquien der Adela 
erhoben. Der ergrabene Westbau dür�e aus die-

Abb. 14 Kaiserswerth, Plan Zustand 796 (Knopp/Nußbaum)

Abb. 15 Prüm, Rekonstruktion (Blöck/Thiel) Abb. 16 Cormery, Westbau Ostseite
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ser Zeit stammen. Ganz in der Nähe erfolgte zur 
gleichen Zeit um 800 der Ausbau der Klosters 
Marchienne (B32), das bedeutende Reliquien 
und ein produktives Skriptorium besaß. Jüngere 
Westbauten lassen auf einen karolingischen Vor-
gänger schließen. Ebenfalls unweit liegt Saint-
Ghislain (B41), für das 808 Karl den Au�rag 
zu einer „prächtigen Kirche“ erteilte. Auch hier 
lassen spätere Westbauten einen karolingischen 

Vorgänger vermuten. Das östlich von Paris lie-
gende Doppelkloster Jouarre (B31) erhielt kurz 
nach 800 einen Westbau, der sich im bestehen-
den Bau des 10. Jahrhunderts erhalten hat. Zu-
dem wird Jouarre wegen der Wandgestaltung 
seiner Krypten mit der Torhalle von Lorsch ver-
glichen, die wir ähnlich in Cormery �nden, was 
die Nähe der gestalterischen Idee verdeutlicht.

Gesichert ist ein Westbau, der wieder auf 
unmi�elbaren Ein�uss von Karl zurückgeht, in 
Mi�elzell (A 47) beim Münster St. Maria und 

Markus. Das Kloster ist eine frühe bedeuten-
de karolingische Gründung unter Karl Mar-
tell durch Pirminius von 724. Ab 806 entstand 
ein Neubau unter Haito, einem Vertrauten von 
Karl, der zugleich Bischof von Basel war. Der 
816 geweihte Neubau war wohl sogleich für die 
Aufnahme von Reliquien mit Westbau konzi-
piert, die allerdings erst 830 aus Venedig kamen 
(Abb. 18, 46). 

Abb. 17 Cormery, Westbau Westseite Abb. 18 Mittelzell, St. Maria und Markus

Abb. 19 Saint-Quentin, Westbau von 942 Abb. 20 Steinbach, Einhardsbasilika
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Bereits erwähnt wurde Saint-Germer-de-
Fly (B39), das von Ansegis ab 807 umgebaut 
und zur Blüte gebracht wurde. Gerade bei einem 
Vertrauten von Karl, der o�enbar mit dem Bau-
wesen besonders in Berührung kam, ist zwin-
gend von einem Westbau auszugehen. Ebenfalls 
in anderem Zusammenhang ist das Kloster Not-
re-Dame in Soissons (A49) erwähnt worden, 
wo Karls Schwester Gisela Äbtissin war und 810 

verstarb. Aus diesem Grund und wegen der Re-
liquien des Drausin ist mit einem Westbau zu 
rechnen, der für spätere Bauten überliefert ist.

Wir nähern uns dem Ende des Untersu-
chungszeitraums. In Saint-Quentin (A53), das 
die Karolinger stets förderten, wurde 813 ein 
Neubau zu Ehren des Grabes des Quintinus 
begonnen, der 816 durch Papst Stephan IV. ge-
weiht wurde. Hier entstand sicher ein Westbau, 
der einen weitestgehend bestehenden Nachfol-
ger von 942 besitzt (Abb. 19). Etwas südlicher 
gelegen verfügte Saint-Maur-des-Fossés (A54) 
über Reliquien des Babolenus. 814 führte Karl 
hier Reformen ein, die sein Sohn Ludwig fort-
führte und einen Neubau, sehr wahrschein-
lich mit Westbau, 829 weihte. Kornelimünster 
(A55), im Todesjahr Karls gegründet, geht auf 
die noch durch Karl erfolgte Berufung des Be-
nedikt von Aniane nach Aachen zurück. Der 
Bau zu Ehren der Reliquien der Kornelius und 
Cypriakus besaß einen gesicherten dreiteiligen 

Westbau, der eine vergleichbare Form zeigte wie 
die zeitgleiche Einhard-Basilika in Steinbach 
(A58), die Karls Vertrauter und Biograph Ein-
hard unmi�elbar nach dem Tode des Kaisers 
begann. Sie verfügte über den typischen drei-
teiligen Westbau (Abb. 20, 47). Zeitgleich und 
vergleichbar in der Gestaltung ist der dreiteili-
ge Westbau des Klosters St. German in Speyer 
(B44), der bisher wahrscheinlich zu spät datiert 
wird und eher in die Zeit um 815 einzuordnen 
ist (Abb. 48). Das Kloster war von Dagobert ge-
gründet worden und verfügte über wichtige Re-
liquien. Die zahlreichen Aktivitäten der Frühzeit 
im Elsass wurden 810 noch ergänzt durch die 
Reliquientranslation des Florentinus von Straß-
burg nach Niederhaslach (A50), wo dann sicher 
ein Westbau entstand.

Die gesicherten Westbauten betre�en aus-
nahmslos wichtige Orte und programmatische 
Projekte, die den Analogieschluss zulassen, dass 
bei anderen ähnlich wichtigen Bauten ebenso 
verfahren wurde, der Westbau ab 770 somit zum 
Standard wurde.

Würdigung merowingischer 
Hauptbauten durch die 
Karolinger

Es wurde bereits von dem geschmeidigen Macht-
übergang und dem bruchlosen Hineinwachsen 
in die Königstradition der alten Dynastie gespro-
chen. Dies gelang, da die Karolinger die alten 
Reichsheiligen und ihre wichtigsten Orte gerade-
zu demonstrativ weiter würdigten. All diese Kir-
chenbauten erfuhren einen Ausbau in der neuen 
bildmächtigen Architektursprache. Saint-Denis 
(A1) ist vom merowingischen Königskloster 
zum neuen Hauptkloster zwischen 751 und 775 
ausgebaut worden, mit einem für alle sichtbaren 
Westakzent. Bei der zweiten merowingischen 
Grablege, Saint-Germain-dès-Prés (B4), verhielt 
es sich ähnlich. Hier wurden die alten Königsgrä-
ber 756 durch Hinführung des verehrten Pariser 

Bischof Germanus aufgewertet. Als Zeichen da-
für fügte man einen Westbau an. Kloster Brétig-
ny (B2), nahe der bedeutenden merowingischen 
Königspfalz Quierzy, war häu�g Ort von Syno-
den und 754 Tre�punkt von Pippin und Papst 
Stephan III., sowie 774/775 längerer Aufent-
haltsort von Karl, der das Kloster zur bedeuten-
den theologischen Schule ausbaute. Ein Westbau 
für die Reliquien des Hubert könnte sich im be-
stehenden Bau tradiert haben (Abb. 21). Dass das 
Grabkloster des Heiligen Remigius, der Chlod-
wig getau� ha�e, Saint-Remi in Reims (A3) be-
sonderen Respekt fordert, war selbstverständlich. 
Zudem wurde es als Grablege von Karls Bruder 
Karlmann ab 771 baulich mit Westakzent aufge-
wertet. Ähnlich wie sein Vater wählte Karl sehr 
bewusst einen symbolträchtigen Ort für seine 
Königssalbung. Am Grab des Merowingerkönigs 
Chilperich II., den Karls Großvater Karl Martell 
trotz seines eigenen Machtstrebens ausdrücklich 
als König gestützt ha�e, ließ sich Karl 768 in der 
Kathedrale von Noyon (A6) salben. Nach dem 
Vorbild von Saint-Denis sind hier sicher entspre-
chende Umbauten vorgenommen worden. West-
bauten sind bei späteren Neubauten bekannt und 
der bedeutende gotische Bau von Noyon von 
1150 zeigt den gleichen triumphalen Charakter 
wie Saint-Denis 1137.

Die Pariser Kathedrale Saint-Étienne 
(A12), ein für die Merowinger hochbedeutender 
zentraler Ort, wurde prächtig umgebaut, wobei 
ein archäologisch gesicherter Westbau entstand, 
etwa zur gleichen Zeit, als um 775 Notre-Dame 
als zweite Kathedrale östlich dahinter entstand, 
also somit zum Zeitpunkt der Weihe von Saint-
Denis (Abb. 34). Auf die merowingische Resi-
denz Choisy-au-Bac (B18) mit Stephanskloster, 
wo das Grab Childeberts III. lag, ist bereits hin-
gewiesen worden. Hier wirkte Alkuin zeitweilig, 
und Karls Mu�er lebte von 771 hier bis zu ihrem 
Tode 783. In dieser Zeit muss es hier entspre-
chende Umbauten gegeben haben.

Zu den merowingischen Hauptklöstern ge-
hörte das ebenfalls in anderem Zusammenhang 
bereits erwähnte Saint-Benoît de Fleury (A22), 
das 651 von Chlodwig II. gegründet wurde und 
sich durch die Reliquien des Benedikt heraus-

Abb. 21 Brétigny, Saint-Hubert, heutiger Westbau
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hob (Abb. 11). Ebenfalls ein bedeutendes Kö-
nigskloster war das 654 von Chlodwigs Frau 
Bathilde gegründete Kloster Jumièges (A27) an 
der unteren Seine. Diese Abtei wählte Karl aus, 
um ab 788 hier den abgesetzten Bayernherzog 
Tassilo festzuhalten. Um ihm dennoch einen 
angemessenen Rahmen zu bieten, er war ein 
Verwandter, wurde das Kloster umgebaut und 
erhielt einen durch jüngste Bauforschungsmaß-
nahmen nachgewiesenen Westbau (Abb. 22, 
39). Saint-Medard in Soissons (A30) gehörte 
ebenso zu den Hauptklöstern. Es war Grablege 
des Chlotar und seines Sohnes Sigebert sowie 
Verehrungsort des Reichsheiligen Medardus, 
weshalb das Kloster bereits als Salbungsort von 
Pippin ausgewählt worden war. Ab 790 wurde es 
von Karl weiter ausgebaut und mit einem West-
bau versehen (Abb. 13). 

Das für die Merowinger so wichtige Tours 
muss immer wieder erwähnt werden. Ab 775 wa-
ren hier Vertraute Karls, Hitherius, Alkuin, Fri-
dugise, in verantwortlichen Positionen tätig und 
Initiatoren zahlreicher Projekte. So wurde Saint-
Martin (A36) für die Reliquien des Reichshei-
ligen und das Grab der Luitgarde umgebaut, an 
der Kathedrale (B27) entstand unter Alkuin ein 
Neubau, Saint-Julien (B35) erhielt für die Reli-
quien des Julian einen Westbau, der sich im Bau 
von 940 tradiert hat (Abb. 23). Das Martinsklos-
ter Marmoutier, vor den Toren der Stadt, erfuhr 
bald Umbauten. Cormery (A46), von Hitherius 
791 gegründet, ist bereits erwähnt worden (Abb. 
16, 17). Alle Hauptorte der Merowinger wurden 
von Karl respektvoll weiterentwickelt.

Karls Bildungsreform brachte einen enor-
men Fortschri�, war aber nicht ganz ohne Grund-
lagen. Die merowingische Königsabtei Corbie 
(A40), 659 wie Jumièges von Bathilde gegründet, 
war schon zuvor ein kulturelles Zentrum mit be-
deutender Bibliothek und Skriptorium, das Karl 
als solches weiter förderte. Hier wurde ab 765 die 
karolingische Minuskel entwickelt. Spätestens 
mit der Einsetzung seines Vertrauten Adalhard 
781, möglicherweise nach einem Brand, wurde 
ein Neubau errichtet. Die Hauptkirche Saint-Pi-
erre, der aus drei Kirchen bestehenden Kloster-
gruppe, besaß einen Westbau (Abb. 43).

Weitere wichtige merowingische Stand-
orte, die von den Karolingern adaptiert wur-
den, sind bereits erwähnt worden. So Jouarre 
(B31), das kurz nach 800 einen Westbau er-
hielt, Saint-Aignan in Orléans (A42) ab 800 
oder Saint-Maurice d’Agaune (A26) ab 787, 
wo es jeweils mehrere Gründe für den Neu-
bau von Westanlagen gab. Dies gilt ebenso für 
Saint-Germer-de-Fly (B39), wo ab 807 unter 
Ansegise neu gebaut wurde, sowie für Saint-
Maur-des-Fossés (A54), das von Chlodwig 
II. gegründet und mit königlichen Privilegien 
versehen wurde, die Karl 771 bestätigte und 
ab 814 hier bauen ließ. Giselas Begräbnisklos-
ter Notre-Dame (A49) in der neustrischen 
Hauptstadt und merowingischen Residenz 
Soissons muss in diesem Zusammenhang er-
wähnt werden. Hier wurde vor 815 an der Ka-
thedrale gebaut, in der Reliquien von Gervais 
und Protais au�ewahrt wurden und wohl ein 
Westbau entstanden sein dür�e.

Zuletzt ist gegen Ende von Karls Regent-
scha� noch die Übernahme der Klöster Saint-
Pierre (A51) und Saint-Bavon (A52) in Gent 
zu erwähnen. Mit Dagoberts Unterstützung 
erfolgte im Zuge der irofränkischen Mission 
durch den Wanderbischof Amandus um 650 
die Gründung. Karl setzte 811 Einhard als Lai-
enabt ein, der beide Klöster umbaute und sehr 

wahrscheinlich Westbauten anfügte, die sich in 
dem in Quellen erwähnten jüngeren ‚occiden-
tale opus maioris turris‘ tradierten. Wo immer 
zeichenha�e, repräsentative karolingische Neu-
bauten entstehen sollten, bediente man sich 
ganz o�ensichtlich eines Westakzentes

Abb. 22 Jumièges, Saint-Pierre 

Abb. 23 Tours, Saint-Julien




















































